
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Mehr über unsere Autoren und Bücher:
www.berlinverlag.de

				ISBN 978-3-8270-7810-0
© 2015 Karl Olsberg
Berlin Verlag in der Piper Verlag GmbH, Berlin 2015
Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München,
Covermotiv: © Tatiana Koshutina/Demurez Cover Arts
Datenkonvertierung: psb, Berlin

				Alle Rechte vorbehalten. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung, können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.

				In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Wir weisen darauf hin, dass sich der Piper Verlag nicht die Inhalte Dritter zu eigen macht.

				

			

		

	
		
			
				

				Feinde? Habe ich nicht. Feindschaft ist eine Form der Beziehung zwischen zwei Menschen, und daran habe ich kein Interesse. Wenn man sein Leben lang von Idioten umgeben ist, lernt man, sie zu ignorieren. Irgendwann lassen sie einen in Ruhe, wenn man nicht auf ihre Provokationen reagiert. Und wenn sie trotzdem weiter sticheln und hänseln, ist es immer noch besser, sie nicht zu beachten, als sie mit Wutausbrüchen zu belohnen. Das habe ich in den drei Tagen gelernt, in denen Mama versuchte, mich in einem Kinderhort unterzubringen.

				Ich mache so gut wie nie Fehler. Eine der wenigen Ausnahmen ist schon lange her, fünftausendsechshundertzwölf Tage, um genau zu sein. Damals war ich dreizehn; ein schwieriges Alter. Nicht für mich natürlich, aber für die anderen in der Klasse. Mein Antrag auf Zulassung zum Abitur war zum wiederholten Mal abgelehnt worden. Also teilte ich den Klassenraum weiterhin mit Jungen, die das Imponiergehabe von Gorillas, aber leider nicht deren Intelligenz aufwiesen, und Mädchen, deren einziges Interesse darin zu bestehen schien, das Kommunikationsverhalten von Federvieh möglichst naturgetreu nachzuahmen.

				Das allein wäre nicht so schlimm gewesen. Wie gesagt habe ich bereits in früher Kindheit gelernt, die Anwesenheit anderer Menschen aus meinem Bewusstsein auszublenden, solange sie mich nicht anfassen. Meine Klassenkameraden interessierten sich auch nicht sonderlich für mich. Doch da waren noch die Lehrer. Ich habe sie damals in drei Kategorien eingeteilt: Schwachköpfe, die mich ignorierten, Schwachköpfe, die mich nicht ignorierten und Frau Krüger.

				Die meisten fielen in die erste Kategorie. Sie waren zufrieden damit, dass ich in Klassenarbeiten immer Einsen schrieb, stets fehlerfrei meine Hausaufgaben erledigte und mich nie zu Wort meldete. Nachdem sie ein paar Versuche gemacht hatten, mit mir zu interagieren, gaben sie es irgendwann auf. Sie begriffen, dass sie mir nichts beibringen konnten, und beließen es dabei. Wenn doch alle Idioten dieser Welt so einsichtig wären!

				Leider gab es auch die zweite Kategorie: Schwachköpfe, die glaubten, ihr Lehrauftrag verböte es ihnen, mich einfach in Ruhe zu lassen. Die meisten wollten mir bloß helfen – sie hielten mein Asperger-Syndrom für eine Krankheit, von der sie glaubten, mich heilen zu können. Wenn ich nur meine Scheu vor anderen Menschen verlöre, so ihre Theorie, wäre ich auch in der Lage, wie ein normaler Schüler zu kommunizieren. Nicht nur, dass sie dauernd versuchten, mich im Unterricht zur Beantwortung trivialster Fragen zu animieren. Sie zwangen auch meine Klassenkameraden immer wieder, mit mir zu reden: »Lisa, das kann dir bestimmt der Simon erklären. Frag doch mal den Simon, ob er die Lösung nicht kennt.« Das war den anderen Schülern genauso peinlich wie mir und mündete meistens in einer heftigen Diskussion darüber, ob ein »Zurückgebliebener« wie ich auf eine Sonderschule gehörte oder ob man versuchen müsse, Menschen mit ungewöhnlichem Verhalten in die Klassengemeinschaft zu integrieren. Beide Seiten waren sich nur darin einig, dass ich irgendwie geistig behindert war.

				Das schlimmste Exemplar der zweiten Kategorie war mein Deutschlehrer, Herr Tönsmann. Bei ihm schrieb ich keine Einsen. Zwar konnte ich jeden Text, den er uns zu lesen gab, auswendig, aber aufgrund meines Aspergers habe ich Schwierigkeiten mit dem, was man gemeinhin »Interpretation« nennt – dem Hineinphantasieren von Aussagen in einen Text, die weder darin stehen noch aus irgendwelchen konkreten Hinweisen ableitbar sind. Fragen wie: »Was mag der Autor gedacht haben, als er das schrieb?«, oder: »Warum hat er dieses Wort benutzt und nicht jenes?«, erschienen mir genauso fundiert wie das Herauslesen der Zukunft aus den Innereien eines Aals. Tönsmann beharrte jedoch darauf, dass dies zum Verständnis von Texten mindestens ebenso wichtig sei wie der reine Wortlaut. Er war sich mit dem größten Teil meiner Klasse einig, dass ich auf eine Sonderschule gehörte. Da er mich aber nicht dorthin verbannen konnte, gab er sich alle Mühe, mir das Leben zur Hölle zu machen, indem er mich immer wieder mit idiotischen Fragen vor der Klasse bloßzustellen versuchte. Mündliche Beteiligung sei eine zwingende Voraussetzung für den Deutschunterricht, behauptete er. Ich ignorierte ihn einfach. Es war die einzige Fünf in meinem Zeugnis, und sie zog meinen Notendurchschnitt auf 1,7 herab.

				Die einzige Lehrerin, die mich jemals wirklich verstanden hat, war Frau Krüger. Sie unterrichtete Mathematik und Physik. Sie begriff schon in der ersten Stunde, dass ich der Klasse weit voraus war. Irgendjemand muss ihr gesagt haben, dass mit mir etwas nicht stimmte, denn als ich sie in der achten Klasse zum ersten Mal hatte, fragte sie: »Wer von euch ist Simon Wissmann?«

				Ein paar Schüler lachten, ein paar zeigten auf mich, einige tippten sich an die Stirn. Letzteres weiß ich nicht sicher, da ich meinen Blick wie immer auf meinen Einzeltisch in der Ecke gesenkt hielt, aber es erscheint mir plausibel.

				Frau Krüger versuchte nicht, auf mich einzureden. Stattdessen kam sie zu mir an den Platz und legte ein Blatt Papier auf meinen Tisch. Darauf stand in einer ordentlichen, geschwungenen Handschrift:

				Guten Morgen, Simon!

				Ich bin Frau Krüger, Deine neue Mathematik- und Physiklehrerin. Ich habe erfahren, dass Du das Asperger-Syndrom hast und Dir Kontakt zu anderen Menschen unangenehm ist. Ich freue mich, dass Du trotzdem am Unterricht teilnimmst. Wenn Du einverstanden bist, werde ich bis auf Weiteres schriftlich mit Dir kommunizieren und Dir Aufgaben stellen, die Du während des Unterrichts bearbeiten kannst. Für heute möchte ich gern testen, wie weit Deine Mathematikkenntnisse entwickelt sind. Bitte beantworte bis zum Ende der Stunde so viele der folgenden Fragen wie möglich:

				
						Wie viel ist 12 x 17 x 13?

						Löse das folgende Gleichungssystem: y = 2x – 1; x = ½ y + 3.

						Wie viele Primzahlen sind kleiner als 1000?

						Bestimme die Nullstellen der folgenden Funktion: f(x) = ex x (2x + x2)

						Sind zwei beliebige Tetraeder mit gleichen Grundflächen und gleichen Höhen stets zerlegungsgleich oder lassen sie sich mit kongruenten Polyedern zu zerlegungsgleichen Körpern ergänzen?

				

				Ich bin gespannt auf Deine Antworten! Natürlich darfst Du auch gern Fragen stellen.

				Herzliche Grüße

				Christina Krüger

				Ich war so verblüfft, dass ich aufblickte. Die Frau, die vor mir stand, war ziemlich klein und etwas übergewichtig, hatte mittellanges Haar und graue Augen. Ich war noch nie gut darin, die Stimmungen anderer Menschen aus ihren Gesichtern herauszulesen, aber ich hatte das Gefühl, dass sie mich freundlich ansah. Ich mochte sie sofort.

				Nachdem ich die ersten vier Aufgaben gelöst hatte, grübelte ich den Rest des Unterrichts über Aufgabe fünf. Das war mal eine wirklich interessante Frage. Als die Stunde vorüber war, kam Frau Krüger wieder zu mir. Sie sah mir über die Schulter und schwieg eine ganze Weile. Erstaunlicherweise war mir ihre Nähe nicht unangenehm.

				»Frage vier ist aus dem Stoff für die Abiturprüfung«, sagte sie. »Wie lange hast du gebraucht, um sie zu lösen?«

				»Ungefähr drei Minuten«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

				Sie schwieg wieder, während ich weiter über die letzte Aufgabe nachdachte.

				»Lass es gut sein, Simon«, sagte sie. »Aufgabe fünf ist praktisch unlösbar, wenn dir das mathematische Fachwissen fehlt. Ich habe sie nur aufgeschrieben, um dir zu zeigen, dass es in der Mathematik viele interessante Fragen gibt. Du kannst die Lösung im Internet nachlesen.«

				»Nur einen Moment noch«, erwiderte ich und versuchte weiter, das Problem zu lösen. Aber es erwies sich als eine verdammt harte Nuss. Nach drei Tagen, in denen ich vom Rest des Schulunterrichts nichts mitbekam, zum ersten Mal meine Hausaufgaben nicht machte und kaum schlief, gab ich schließlich auf und googelte die Lösung. Es stellte sich heraus, dass es sich um eines der Hilbertschen Probleme handelte, die der berühmte Zahlentheoretiker im Jahr 1900 als ungelöste Fragen der Mathematik formuliert hatte. Allerdings war es kurz darauf von einem seiner Schüler gelöst worden. Der Lösungsweg war so einfach und logisch, dass ich vor Wut einen Schreikrampf bekam. Mama machte sich daraufhin große Sorgen und ging mit mir zum Arzt, weil sie dachte, ich hätte Schmerzen, doch der Arzt kannte mich schon und gab mir nur ein Beruhigungsmittel. Als ich erzählte, warum ich geschrien hatte, wurde sie böse und rief in der Schule an.

				Am nächsten Tag hatte ich wieder Mathematik bei Frau Krüger. Sie schrieb mir einen Zettel, auf dem sie sich dafür entschuldigte, mir eine unlösbare Aufgabe gestellt zu haben. Ich schrieb ihr zurück, dass das Problem mitnichten unlösbar gewesen sei, dass ich einfach nur zu dumm gewesen war, um selber auf die Lösung zu kommen, und dass die Aufgabe das schönste Geschenk war, das ich jemals bekommen hatte.

				In jeder Unterrichtsstunde stellte sie mir neue Herausforderungen. Nach meiner Reaktion auf das Hilbertsche Problem war sie zunächst übervorsichtig und gab mir nur triviale Aufgaben aus der neunten oder zehnten Klassenstufe. Doch als sie merkte, dass diese mich bloß langweilten, wurde sie wieder mutiger. Bald fand sie den richtigen Schwierigkeitsgrad, um mich die Stunde über zu beschäftigen. Manchmal gab sie mir Aufsätze zu lesen, die sie aus mathematischen Fachzeitschriften kopiert hatte. Eines Tages fragte sie mich, ob ich Lust hätte, nach der Schule mit ihr über mathematische Probleme zu diskutieren, jeweils eine Stunde an jedem Donnerstag. Mama war erst dagegen, aber dann telefonierten die beiden miteinander, und danach stimmte sie zu. Frau Krüger kam also immer donnerstags zu uns nach Hause, und ich freute mich die ganze Woche darauf. Wir saßen im Wohnzimmer und redeten über die nichttrivialen Nullstellen der Riemannschen Zetafunktion, die spezielle Relativitätstheorie oder Grigori Perelmanns Beweis der Poincaré-Vermutung.

				Eines Tages schlug Frau Krüger vor, ich solle sie bei unserem nächsten Treffen in ihrer Wohnung besuchen. Ich war kein großer Fan von fremden Umgebungen, und Mama wusste das, deshalb war ich überrascht, dass sie den Vorschlag unterstützte. Ich war nicht begeistert, aber ich wollte auf keinen Fall, dass unsere Gespräche nicht mehr stattfanden, also stimmte ich zu.

				Mama brachte mich hin. Ihre Wohnung war klein und unordentlich, was mich zu Anfang ziemlich nervös machte. Wäre es nicht für Frau Krüger gewesen, ich hätte nie einen Fuß hineingesetzt. Doch ich vertraute ihr. Kaum hatte ich mich allerdings an diese neue Umgebung gewöhnt, wollte sie sich nicht mehr dort mit mir treffen, sondern in einem Café – an einem Ort, wo es laut ist und lauter fremde Menschen um einen herumsitzen und reden. Ich war empört. Ich war verzweifelt. Ich quengelte und bettelte. Aber sie blieb hart. Ich verstand nicht, was der Unsinn sollte, und sagte ihr das. Sie behauptete, es ginge nicht anders. Ich begann, an ihrem Verstand zu zweifeln, doch schließlich gab ich klein bei.

				Das erste Mal allein an diesen unbekannten, überfüllten, lauten Ort zu kommen war eine Qual für mich. Aber seltsam: Sobald wir über mathematische Probleme redeten, vergaß ich das Chaos um mich herum, hörte auf, mich fehl am Platz zu fühlen, entspannte mich. Einmal habe ich sogar selber eine heiße Schokolade bei der Kellnerin bestellt, als sei das ganz normal.

				Kaum war das Café kein fremder Ort mehr, wollte sie mich in einem anderen treffen. Da begriff ich, dass sie das mit Absicht machte. Indem sie mich zwang, mich immer wieder an neuen Orten mit ihr zu treffen, wollte sie meine Scheu vor unbekannten Umgebungen überwinden. Sie wollte mich therapieren, genau wie die anderen Lehrer. Sie sah mein Asperger nicht als Stärke, wie ich bisher geglaubt hatte, sondern als Krankheit! Ich war enttäuscht und wütend und redete nicht mehr mit ihr. Ich reagierte nicht einmal mehr auf ihre schriftlichen Kommunikationsversuche und ignorierte die Aufgaben, die sie mir stellte.

				Es war Mama, die mir klarmachte, dass diesmal ich der Idiot war. Schon immer hatte ich sie als eine Art Dolmetscherin benutzt, wenn Menschen Dinge sagten oder taten, deren Sinn ich nicht begriff. Im Unterschied zu dem Mann, den ich Papa nennen musste, verstand sie sowohl die sogenannten »Normalen« als auch mich. Mama erklärte mir, dass Frau Krüger mich für ein mathematisches Genie hielt und mir eine Karriere in der Wissenschaft ermöglichen wollte. Dafür jedoch müsse ich in der Lage sein, ein selbständiges Leben zu führen, und dabei wolle sie mir bloß helfen.

				Ich verzieh ihr und wir setzten unsere Treffen fort, doch für mich stand von diesem Tag an fest, dass ich niemals eine wissenschaftliche Karriere machen wollte. Als sie mir erzählte, dass sie selbst gern Mathematikprofessorin geworden wäre, ihr jedoch das Talent dazu fehlte, sich in einer immer noch von Männern dominierten Welt durchzusetzen, bestärkte das meine Abneigung gegen den Wissenschaftsbetrieb nur noch.

				Kurze Zeit später bekam ich zum Geburtstag meinen ersten eigenen Computer. Vorher hatte ich nur hin und wieder am Rechner des Mannes im Internet recherchieren dürfen. Er hatte mir strengstens verboten, irgendetwas anderes damit zu machen, als einen Browser zu öffnen, und so hatte ich keine Ahnung, was mich erwartete. Natürlich wusste ich damals schon, wie Computer funktionieren, ich hatte sogar zum Spaß ein Buch über die Programmiersprache Java gelesen und hatte die Syntax auswendig im Kopf. Aber ich hatte noch nie die Möglichkeit gehabt, mein Wissen anzuwenden.

				Ich bin nicht erfahren in diesen Dingen, aber ich vermute, dass sich für meine Klassenkameraden der erste Kuss so ähnlich angefühlt haben muss wie für mich das erste selbst-geschriebene Programm. Was für ein herrliches Gefühl, mit einer Maschine zu kommunizieren, die einen wirklich verstand! Die nicht unterbrach, nicht drängelte, kein wirres, mehrdeutiges Zeug von sich gab, sondern sich in einer klaren, logischen Sprache äußerte und jede Anweisung peinlich genau befolgte. Die es nicht lächerlich fand, wenn man genau war, sondern im Gegenteil jede Ungenauigkeit bestrafte.

				Natürlich lief auch diese erste Begegnung nicht konfliktfrei ab. Ich hatte einen heftigen Streit mit Mama, als sie morgens um drei Uhr siebzehn in mein Zimmer kam und versuchte, mich dazu zu zwingen, den Computer auszuschalten, da ich in wenigen Stunden zur Schule müsse. Der Mann wollte mir mein Geburtstagsgeschenk sogar wieder wegnehmen. Ich drohte damit, mich umzubringen. Nicht, dass ich in irgendeiner Weise suizidal veranlagt gewesen wäre. Aber ich hatte aus einer von Mamas albernen Fernsehserien, deren sinnfreie Dialoge ich manchmal mithören musste, gelernt, dass man diese Drohung einsetzen konnte, um Menschen seinen Willen aufzuzwingen. Es funktionierte: Wir einigten uns nach zähen Verhandlungen auf Zeiten, zu denen ich die Maschine einschalten durfte, und ich hielt mich daran. Ich hätte zugunsten der Computerzeit sogar auf meine wöchentliche Stunde mit Frau Krüger verzichtet, aber es war auch Teil unserer Vereinbarung, dass ich mich weiterhin mit ihr traf.

				Natürlich habe ich versucht, mit ihr über meinen Computer zu sprechen, doch seltsamerweise wollte sie das nicht. Ich war enttäuscht, vermutete sogar, dass Mama sich mit ihr abgesprochen hatte, aber es stellte sich heraus, dass sie gar nicht programmieren konnte. Für sie war Mathematik etwas Theoretisches, über das man nachdachte und redete, aber nichts, das man wirklich tat. Ich dagegen hatte sofort begriffen, dass Computer nichts anderes sind als die physische Manifestation mathematischer Theoreme. Immerhin fanden wir noch ein paar gemeinsame Interessen, auf die wir unsere Gespräche konzentrieren konnten. Das waren vor allem die Arbeiten von Kurt Gödel, den sie bewunderte und den auch ich bald schätzen lernte.

				Dann geschah etwas, das mich verstörte: Frau Krüger fehlte in einer Unterrichtsstunde und sagte ein Treffen mit mir ab. Das hatte sie noch nie zuvor getan. Ich habe ernsthaft geglaubt, dass sie todkrank sein müsse. Doch sie starb nicht, und in der folgenden Woche trafen wir uns wieder, diesmal in ihrer Wohnung. Sie war anders als sonst. Nicht, dass ich sonderlich gut darin war, menschliche Stimmungen zu erspüren. Aber sie redete langsamer, schien meine Fragen kaum zu verstehen. Ich war sicher, dass sie tatsächlich krank war, denn sie hatte rote Augen, und ihre Nase lief.

				»Sind Sie krank?«, fragte ich.

				»Nein«, sagte sie.

				»Was ist denn dann los mit Ihnen? Warum denken Sie heute so langsam?«

				Sie schwieg einen Moment. Ich wiederholte meine Frage, weil ich vermutete, dass sie mich nicht verstanden hatte. Daraufhin machte sie ein Geräusch, das ich nicht deuten konnte.

				»Ich bin einfach traurig, Simon. Das sind Menschen manchmal.«

				»Das weiß ich. Warum sind Sie traurig?«

				»Darüber möchte ich nicht reden.«

				»Warum nicht?«

				»Du würdest es nicht verstehen.«

				»Warum nicht?«

				»Weißt du, was Liebeskummer ist?«

				Ich begriff nicht, warum sie mich das fragte.

				»Natürlich weiß ich, was Liebeskummer ist. Aber das haben nur Idioten!«

				Sie zog die Mundwinkel nach oben.

				»Ja, wahrscheinlich bin ich das, eine Idiotin.«

				Ich starrte sie an. In diesem Moment war ich kurz davor, wortlos aufzustehen, ihre Wohnung zu verlassen und nie mehr wiederzukommen, so enttäuscht war ich. Hatte sie mich etwa die ganze Zeit getäuscht? Ich hatte natürlich gemerkt, dass ich neue Dinge schneller lernte als sie, dass sie meine Fragen in letzter Zeit immer seltener zufriedenstellend beantworten konnte. Aber dennoch war sie für mich immer etwas Besonderes gewesen, anders als Mama, erst recht anders als die Idioten an der Schule. Sie war der einzige Mensch gewesen, mit dem ich wirklich reden konnte. Aber jetzt schien das vorbei zu sein.

				Ich beschloss, das Problem mathematisch zu betrachten, und entwarf im Geist eine Formel:

				

				IK = I’ + i(t) + x

				Wobei IK für Frau Krügers Idiotie stand, die aus einer angeborenen Konstante I’, einer altersbedingten Idiotiezunahme über die Zeit i(t) und einem unbekannten Faktor x bestand, der externe Einflüsse repräsentierte, wie beispielsweise Alkohol oder eine Lobotomie. Ich wusste aus meinen bisherigen Gesprächen mit ihr, dass ihr I’ zwar höher war als mein eigener Wert, aber deutlich niedriger als der anderer Menschen. Eine langsame Idiotiezunahme über die Zeit hatte ich zwar bei vielen Menschen beobachtet, doch sie erklärte nicht das rapide Absinken ihres Intelligenzquotienten seit unserem letzten Gespräch. Also musste die Unbekannte x die Erklärung sein, die anscheinend etwas mit Liebeskummer zu tun hatte. Ich verstand nicht viel von Liebe, aber die Ähnlichkeiten zu einer Krankheit waren offensichtlich. Frau Krüger musste sich irgendwo angesteckt haben.

				»Heißt das, Sie sind verliebt?«, fragte ich.

				Sie nickte, was untypisch war, da sie wusste, dass mich solche körperlichen Signale verwirrten.

				»In wen?«

				»Simon, du kannst mir nicht helfen.«

				»Ich will es bloß verstehen.«

				»Also schön. Aber du musst mir versprechen, dass du es niemandem sagst.«

				»Warum sollte ich es jemandem sagen?«

				»Versprich es mir einfach.«

				»Na gut. Ich verspreche, dass ich es niemandem sage.«

				»Es ist Herr Tönsmann.«

				»Was ist Herr Tönsmann?«, fragte ich, irritiert, dass sie so abrupt das Thema wechselte.

				»Herr Tönsmann ist der, in den ich verliebt bin.«

				Ich wusste einen Moment lang nicht, was ich sagen sollte.

				»Herr Tönsmann ist ein Idiot.«

				»Ja, da hast du recht.«

				»Wieso haben Sie sich in einen Idioten verliebt?«

				»Man kann es sich nicht immer aussuchen, in wen man sich verliebt.«

				Damit war es bewiesen: Liebe war eine ansteckende Krankheit, die gesunde Menschen in Idioten verwandelte. Und nun hatte es die einzige Person in meinem Leben erwischt, die keine Idiotin war. Ich kam mir vor wie in einer dieser schwachsinnigen Zombiegeschichten, wenn der beste Freund des Helden vor dessen Augen gebissen wird und sich in ein Monster verwandelt.

				Ich stand auf und ging nach Hause, ohne mich zu verabschieden. Als mich Mama fragte, warum ich vorzeitig zurückgekommen war, sagte ich ihr, dass ich nicht mehr mit Frau Krüger sprechen könne. Den Grund dafür verriet ich ihr nicht, denn ich hatte ja versprochen, es niemandem zu sagen, und ich halte meine Versprechen immer.

				Immer noch enttäuscht, beschloss ich, mehr über die Krankheit herauszufinden, die mir meine beste Freundin geraubt hatte. Das allerdings erwies sich als nicht so einfach. Im Internet gab es Milliarden Texte, die sich mit der Liebe beschäftigten, aber sie waren fast alle unlesbar. Offenbar reichte es schon, sich nur mit dem Thema zu befassen, um sich mit dieser Geisteskrankheit zu infizieren. Der Gedanke erschreckte mich, doch ich stellte bald mit großer Erleichterung fest, dass ich dagegen immun war. Nach langer Suche fand ich einige Fachartikel über das menschliche Hormonsystem, die mir zumindest in Teilen erklärten, was in Frau Krüger vorging. Es stellte sich heraus, dass Liebe nicht von Viren oder Bakterien übertragen wird, sondern latent in fast allen Menschen schlummert. Durch äußere Einflüsse kann jederzeit ein Anfall ausgelöst werden, so wie sich eine gesunde Zelle durch Strahlung oder Giftstoffe spontan in eine bösartige Krebszelle verwandeln kann.

				Leider fand ich keinen Artikel darüber, wie man jemanden von der Liebe heilt. Einige Psychopharmaka sind in der Lage, die entsprechenden Hormonrezeptoren zu blockieren, doch ich ahnte, dass niemand Frau Krüger diese Präparate verschreiben würde. So unglaublich es mir erschien, die Krankheit wurde allgemein als erstrebenswerter Zustand angesehen. Die Eintrübung des Verstandes schien niemanden zu stören, und die Schmerzen einer unerfüllten Liebe oder Trennung wurden als notwendige Begleiterscheinung akzeptiert. Es war das erste Mal, dass mir das Internet nicht bei der Lösung eines Problems helfen konnte.

				Mir blieb also nur mein eigener Verstand. Zum Glück war das Problem recht einfach strukturiert. Man muss kein mathematisches Genie sein, um zu erkennen, wie man den Wert IK in meiner Formel reduzieren kann: I’ und i(t) sind genetisch bedingt und nicht beeinflussbar, also ist es die einzige Möglichkeit, den Faktor x zu eliminieren. Im konkreten Fall hieß dieser Faktor Herr Tönsmann. Also musste ich, um Frau Krüger zu kurieren, meinen Deutschlehrer loswerden.

				Aber wie? Die naheliegende Lösung, ihn umzubringen, schied aus verschiedenen Gründen aus. Neben der Schwierigkeit, eines der für einen Mord geeigneten Werkzeuge wie Gift oder eine Schusswaffe zu beschaffen, sprach dagegen vor allem meine angeborene Unfähigkeit, zu lügen. Für Frau Krüger ins Gefängnis zu gehen kam nicht in Frage, denn ich war noch nie in einem Gefängnis, und fremde Orte machen mir Angst. Herrn Tönsmann höflich zu bitten, in eine andere Stadt zu ziehen, schien mir ebenfalls nur geringe Erfolgsaussichten zu haben. Ich grübelte, recherchierte, entwarf und verwarf Pläne. Es wurde zu einer der schwierigsten Aufgaben, mit denen ich mich je beschäftigt hatte. Doch schließlich fand ich die Lösung.

				Ein paar Tage später hatten wir wieder Deutschunterricht. Doch statt der erwarteten Vertretung spazierte Herr Tönsmann selbst in die Klasse, als sei nichts gewesen. Zum Glück rede ich nicht gern, sonst hätte ich ihn wahrscheinlich gefragt, warum er immer noch da war.

				Sein Unterricht war idiotisch wie immer. Doch kurz vor dem Ende der Stunde sagte er: »Etwas möchte ich euch noch mitteilen: Irgendjemand hat sich in meinen Facebook-Account gehackt und in meinem Namen widerwärtige und geistlose Sprüche auf verschiedenen Schülerprofilen hinterlassen. Ihr alle kennt mich und wisst, dass ich so etwas nie tun würde. Ich habe bereits Strafanzeige gegen Unbekannt bei der Polizei gestellt. Falls jemand von euch der Übeltäter gewesen sein sollte, kann er nach der Stunde zu mir kommen, ich werde dann die Anzeige zurückziehen und das Ganze als dummen Streich auffassen.«

				Eine aufgeregte Diskussion entstand in der Klasse. Einige Schüler holten ihre Smartphones heraus, obwohl das im Klassenraum verboten ist. Herr Tönsmann schritt nicht ein. Ich selbst starrte nur auf meinen Tisch und hatte den albernen Wunsch, mich wegzuteleportieren.

				Warum war mein vermeintlich genialer Plan, Herrn Tönsmann von der Schule verweisen zu lassen, gescheitert? Die Idee hatte ich aus einem Blogbeitrag über einen Lehrer, der seinen Job verloren hatte, weil er unter falschem Namen auf den Facebookprofilen seiner Schüler schmutzige Kommentare hinterlassen hatte. Ich wusste zwar nicht, was »schmutzige Kommentare« bedeutete, aber zum Glück hatte der Blogger einige Beispiele zitiert. Ich musste also nichts anderes tun, als diese Beispiele zu kopieren und mit Herrn Tönsmanns Profilnamen bei verschiedenen Mädchen aus der Schule zu posten. Einen falschen Namen wie in dem Blogbeitrag konnte ich natürlich nicht verwenden, sonst hätte niemand gewusst, wer von der Schule verwiesen werden sollte.

				Da ich ein eidetisches Gedächtnis habe, kannte ich seine Facebook-Login-Daten. Wir hatten in einer Deutschstunde Ausdrucksformen in sozialen Medien durchgenommen; zu diesem Zweck hatte Herr Tönsmann uns seinen eigenen Facebook-Account als Musterbeispiel dafür gezeigt, »dass man sich auch in kurzen Mitteilungen gewählt ausdrücken kann«, wie er behauptete. Die Bewegungen seiner Finger auf der Tastatur verrieten mir alle Buchstaben, die er drückte. Sein Benutzername war Tönsi78, sein Passwort HermannHesse (er hat es inzwischen geändert).

				Immerhin kam niemand auf die Idee, dass ich es gewesen sein könnte. Also ging ich nach der Schule nach Hause und dachte über neue Möglichkeiten nach, das Problem Tönsmann aus dem Weg zu räumen. Doch am Nachmittag kam Mama zu mir ins Zimmer. Sie wird in meiner Gegenwart nie laut, aber ihre Stimme klang anders als sonst.

				»Frau Krüger hat mich angerufen«, sagte sie. »Sie muss dringend mit dir reden. Wir haben vereinbart, dass sie gleich herkommt.«

				»Aber heute ist nicht Donnerstag!«, protestierte ich. »Und jetzt ist meine Puzzlezeit!«

				»Wir machen eine Ausnahme.«

				»Ich will keine Ausnahme. Ich hasse Ausnahmen.«

				»Ich weiß, Simon. Aber es geht nicht anders.«

				»Warum nicht?«

				»Das wir dir Frau Krüger erklären.«

				»Na gut.«

				Als sie kam, war ich immer noch mit meinem Puzzle beschäftigt. Es hatte bloß tausendfünfhundert Teile und ich brauchte damals etwa zwei Stunden, um es zusammenzusetzen. Das hatte ich schon mehr als ein Dutzend Mal gemacht, aber es entspannte mich immer.

				»Simon?«

				Ich ignorierte sie. Ich war verunsichert und ein bisschen wütend, weil heute nicht Donnerstag war, weil ich nicht wusste, weswegen sie hier war, und weil ich ahnte, dass der Grund dafür kein guter war.

				»Simon, sieh mich bitte an!«

				Ich legte den Puzzlestein aus der Hand und drehte mich um.

				»Was ist?«

				»Wir müssen reden.«

				»Wir reden doch schon.«

				»Das, was du getan hast mit Herrn Tönsmanns Facebook-Account, das war nicht richtig.«

				Ich bin nicht gut im Lügen, also schwieg ich.

				»Ich weiß, dass du es warst«, fuhr sie fort. »Und ich glaube, ich weiß auch, warum. Ich habe die schlimmen Kommentare, die du benutzt hast, bei Google eingegeben und einen Blogbeitrag gefunden, in dem beschrieben wird, wie ein Lehrer deswegen von der Schule verwiesen wurde. Kein anderer Schüler hätte exakt denselben Wortlaut verwendet wie in dem Artikel. Du wolltest mir helfen, meinen Liebeskummer zu überwinden. Du dachtest, ich würde wieder glücklich, wenn Herr Tönsmann nicht mehr da wäre. Stimmt’s?«

				Ich blieb weiter stumm.

				»Simon, es war nicht deine Schuld. Es war meine. Ich hätte dir nicht von meinem Liebeskummer erzählen sollen. Ich hätte damit rechnen müssen, dass du … unvorhersehbar reagieren würdest.«

				»Ich habe nicht unvorhersehbar reagiert.«

				»Du weißt, was ich meine.«

				»Nein.«

				»Simon, was du getan hast, war falsch, und ich möchte, dass du das verstehst. Aber ich werde dich nicht bestrafen, und Herr Tönsmann auch nicht.«

				»Aber Herr Tönsmann hat die Polizei informiert, und die wird mich bestrafen«, sagte ich und hatte dabei Bauchschmerzen. Wenn Frau Krüger so leicht hatte herausfinden können, was ich getan hatte, dann konnte ein Kriminalkommissar es sicher auch.

				»Nein, das wird sie nicht«, widersprach sie. »Herr Tönsmann hat die Anzeige bereits zurückgezogen.«

				»Warum hat er das getan?«

				»Weil ich ihm erzählt habe, dass du es warst. Und ich habe ihm auch erzählt, warum. Er hat gesagt, er kann dich verstehen.«

				Ich war geschockt. Frau Krüger hatte mich verraten! Ich hatte versucht, ihr zu helfen, und zum Dank hatte sie mich hintergangen. Und dann behauptete sie auch noch, dieser Idiot könne mich verstehen! Ich drehte mich um und fuhr mit dem Puzzeln fort. Sie versuchte, weiter mit mir zu kommunizieren, doch ich ignorierte sie wie all die anderen Idioten in meinem Leben. Sie war nicht mehr die einzige Person an der Schule, die mich verstand. Es gab keinen solchen Menschen mehr.

				Unsere Treffen fanden nicht mehr statt. Sie gab mir weiterhin im Unterricht Übungsaufgaben, aber ich löste keine einzige davon. Irgendwann hörte sie damit auf, mir Zettel auf den Tisch zu legen. Sie wurde zu einem Lehrer der Kategorie eins. Ich bekam eine Eins in Mathe und Physik, aber ich habe nie wieder ein Wort mit ihr geredet.

				Ein Gutes hatte die ganze Sache doch: Ich habe aus meinem Fehler gelernt. Nie wieder habe ich versucht, einem Menschen zu helfen, der traurig war. In so etwas bin ich, glaube ich, wirklich nicht sehr gut.

			

		

	
		
			
Sim Wissmanns Geschichte geht weiter:
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Delete - Bonus-Story 3

    

    Olsberg, Karl

    9783827077646

    23 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
"Grandios! Ein brandaktueller, hochspannender und toprecherchierter Thriller, der zeigt, welchen Beitrag moderne Technik zur Aufklärung von Verbrechen leisten kann" - so preist das Magazin "Bücher" den Roman DELETE des Bestsellerautors Karl Olsberg, mit dem er die "Sonderermittlungsgruppe Internet (SEGI)" einführt. JAAP KLAUSEN ist Teil dieses Teams, ein Polizist mit Vorgeschichte, der seine gesamte Erfahrung in den Dienst der SEGI gestellt hat. Wie es dazu kam, erfährt der Leser jetzt in diesem packenden Prequel. Gewohnt meisterhaft zeigt uns Karl Olsberg, was es braucht, um im Internet-Zeitalter erfolgreich zu ermitteln. JAAP KLAUSEN ist die dritte Folge einer mehrteiligen, spannenden Gratis-Bonusreihe, die das Warten auf den nächsten großen SEGI-Thriller verkürzt, der im Frühjahr 2015 im Berlin Verlag erscheinen wird.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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House of Cards

    

    Dobbs, Michael

    9783827078056

    480 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    In Francis Urquhart kocht es vor Wut. Schon wieder ist er bei der Besetzung der Kabinettsposten übergangen worden. Doch Rache wird am besten kalt gegessen… Skrupellos schmiedet er mit seiner Frau eine Intrige, die der Premierminister politisch nicht überleben wird … Michael Dobbs' erster Roman, der zum Nummer- 1-Bestseller wurde und gleich zwei Serienverfilmungen inspirierte: Zuerst das BBC-Drama aus den 90iger Jahren; 2012 dann die nach nach Washington verlegte Webserie auf Netflix. Mit Kevin Spacey und Robin Wright in den Hauptrollen wurde sie zum Welterfolg.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Wir können unsere Gene steuern!

    

    Mansuy, Isabelle M.

    9783827080103

    256 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wir sind mehr als unsere Gene

Die Epigenetik lehrt: Erfahrungen und unser Lebensstil steuern unser Erbgut. Stress, Traumata, Ernährung und Umwelteinflüsse entscheiden darüber, ob unsere Gene aktiviert oder deaktiviert werden und bestimmen so unser Schicksal und das unserer Kinder und Enkel. Isabelle Mansuy ist eine der renommiertesten Forscherinnen auf diesem Gebiet. Das Buch zeigt wissenschaftlich fundiert und auf Grundlage neuester molekularbiologischer und psychologischer Erkenntnisse, warum unser Genom kein starrer Code ist. Es erklärt anhand vieler praktischer Tipps, wie wir durch gesunde Lebensführung, die Befreiung von Traumata und Vermeidung schädlicher Umwelteinflüsse unser Leben verbessern und unsere Kinder und Kindeskinder schützen können.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Eat, Pray, Love

    

    Gilbert, Elizabeth

    9783827070968

    480 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Elizabeth beschließt, ganz von vorne anzufangen. Sie lässt New York hinter sich und tritt die Reise ihres Lebens an: Dolce Vita in Italien, Meditationslehre in einem indischen Ashram und schließlich die glückliche Balance zwischen innerem und äußerem Glück auf Bali. Der ehrliche und bewegende Erfahrungsbericht von Elizabeth Gilbert ist ein preisgekrönter, internationaler Bestseller.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Während wir feiern

    

    Ulrich, Ulrike

    9783827080080

    272 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wie in jedem Jahr feiert die deutsche Sängerin Alexa am Abend des Schweizer Nationalfeiertags ihren Geburtstag mit einer Dachparty – leider noch ohne den Einbürgerungsentscheid. Währenddessen braucht Kamal eine sichere Bleibe. Wenn er nicht unverzüglich das Land verlässt, droht ihm die Abschiebung nach Tunesien. Weil dort aber Homosexuelle verfolgt werden, bittet er den Deutschlehrer Zoltan um Unterschlupf. Doch Alexas bester Freund sagt Nein aus Gründen, die er nicht mal vor sich selbst zugibt. Auf dem Fest laufen schließlich die Fäden zusammen, bis es eskaliert. Inspiriert von Virginia Woolfs Klassiker "Mrs Dalloway" zeichnet Ulrike Ulrich ein Panoramabild unseres Lebens in Europa – vielstimmig, mit eigenem Ton und literarischer Brillanz.


"Wer erfahren will, wie sich das Leben im 21. Jahrhundert in einem der Herzen des Kapitalismus anfühlt, von welchen Widersprüchen die Menschen zerrissen werden und wie die große Politik auf die private Liebe wirkt, der sollte diesen rasanten, bitteren und immer wieder komischen Roman lesen." Lukas Bärfuss

    Titel jetzt kaufen und lesen
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